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Mein Dank gilt Siegfried Dittl (Nideggen), der meiner


Erinnerung auf die Sprünge half und mir die gewünschten Fotos


besorgte, der Schützenbruderschaft


St. Sebastianus mit Siegfried Schröder, die mir Einblick in ihr


Archiv gewährte und Markus Rassiller (Hannover), der in


bewährter Manier die technische Umsetzung meines Manuskripts


in ein Buch besorgte.
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Im vorletzten Jahrhundert noch weites Land: Die Peripherie unserer kleinen Stadt von Osten betrachtet. Nichts als karger Acker. Im Hintergrund (links) die Kirche, damals noch mit spitz-schlankem Turm, der den Übergang von der Romanik zum Neugotischen Baustil markiert. Er wurde nach Zerstörung im Krieg durch den heutigen Turmhelm ersetzt, eine Entscheidung, die wohl auch der Kostenkalkulation geschuldet war.


Am Rand des Ortes, wo dieses Foto entstand, wehen heute die bunten Fahnen eines prosperierenden Gewerbegebietes mit den üblichen Supermärkten.




Die Farbe Blau


Unser Haus ist auf Fels gebaut


wie Burg und Kirche


die auf dem Sandstein der Eifel


Kriege und Erdbeben überstanden haben


Die Mauern mächtig, der Boden solide


Draußen im grauen Herbsthimmel gaukeln


scheinbar schwerelos Raben, die in dem Turm


ihre Kolonie eingerichtet haben


Ich aber wanke


Die Steinplatten unter meinen Füßen


geben keinen Halt


Scheinen zu zerfließen wie der Sand an der Nordseeküste


wo wir noch vor wenigen Wochen durch die Dünen


zur Strandbar liefen


Ein Bier, blauer Himmel und das Rauschen der Wellen


Zuhause aber klammere ich mich jetzt an den Türrahmen


dann sinke ich erschöpft in den Sessel


Und über dem Haus gaukelt der Vogelschwarm im


Herbstwind


Es sind die Dohlen vom Burgturm


Schwarz ihr Gefieder, die Augen blau


Auch meine Augen - blau




Prolog


Heute, da der Alltag einer hochtechnisierten und vernetzten Gesellschaft vielfach von Fragestellungen und Themen globaler Dimensionen beherrscht wird, geht der Autor einer scheinbar nebensächlichen Frage nach: Was empfindet jeder einzelne Mensch noch als seine Heimat? Ist er schon bald nur noch so etwas wie ein Weltenbürger in einem Konglomerat sich vermischender Kulturen?


Der Erzähler gibt seine Antwort, indem er Figuren auf der Bühne seines Wohnortes Revue passieren lässt, die seinen Weg kreuzten: den Briefträger etwa, die Schützenbruderschaft, den Schuster und den Konditormeister. Sie lässt er als Zeugen auftreten für seine These, dass Heimat mehr sein kann als der oft eher zufällig oder einer Notwendigkeit gehorchende gegenwärtige Wohnort.


Als Beispiel muss naturgemäß Schmühls Geburts- und Wohnort Nideggen herhalten, eine kleine Stadt am Nordrand der Eifel, wo schon die Vorfahren des Autors nachweislich vorliegender Urkunden seit Mitte des 17. Jahrhunderts lebten. Insofern ist er gewissermaßen prädestiniert für solche Betrachtungen.


Die Schreibweise des Familiennamens und dessen Wortstamm „Samuel“ wechselt und weist dabei unverkennbar auf die Nähe zum Judentum (auch: „Shmuel“) hin. Der erste in Urkunden genannte Urahn hieß übrigens Theodor Schmühl, wie der Autor mit zweitem Vornamen genannt wurde. Allein dieser Umstand ist für ihn Grund genug für diese persönliche Suche nach der Heimat.


In der Voreifel existierten, wie man schon lange weiß, bereits seit dem späten Mittelalter aktive und meist allseits akzeptierte jüdische Gemeinden. Beispiel Drove: Heinrich Böll hat über das „Jüddedörp“ (Judendorf) einen Aufsatz geschrieben. Dort stand in der Dorfmitte die Synagoge, die in der „Kristallnacht“ von fanatischen Nazis angezündet wurde. Ein Denkmal erinnert heute an diese Schandtat. ragen
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Auf der Suche nach der verlorenen Heimat
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